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Rojas war ein Gentleman. Er gab dieſem erſten Zu⸗ 
jammentreffen mit Alice Lißner ganz den Schein des Ge⸗ 
ſellſchaftlichen, bedeutete dem Beamten, draußen zu war⸗ 
ten, ging ihr ein paar Schritte entgegen, ſtellte ſich vor, 
bot ihr einen Stuhl und Zigaretten an. Er hielt ſich nicht 
lange mit Perſonalien und dergleichen auf, ſprang ſofort 
mitten in die Dinge hinein. „Ich wäre Ihnen ſehr dank⸗ 
bar“, fagte er, „wenn Sie mir erzählen wollten. Ich frage 
nicht gern, höre lieber im Zuſammenhang. Bitte, ſtellen 
Sie mir die Sache von Anfang an dar.“ Er lehnte ſich 
zurück, blickte ausdruckslos die Zimmerdecke an und 
wartete. 

„Ich weiß nicht mehr, wo der Anfang war —“, mur⸗ 
melte Alice Sie war von Rojas' Art verwirrt. Eben 
noch mit indiskreten, unheimlichen direkten Fragen ge⸗ 
quält, vermochte ſie ſich nicht umzuſtellen. „Ich haßte ihn. 
Und darum habe ich ihn getötet.“ 

„Weiter, bitte“, ſagte Rojas. 

„Aber Sie wiſſen das alles ja ſchon“, brach ſie aus. 
„Warum ſoll ich es wieder und wieder erzählen? Der 
Kommiſſar weiß doch T“ 

„Ich möchte 
von Ihnen“, entgegnete Rojas ſanft. 

Sie ſetzte wieder an. Von neuem erzählte ſie, wie 
Dexter ſie erpreßt und in Schande gebracht habe — bei dem 
Mann, den ſie liebte. Wie ſie ihn im „Kolibri“ aufgeſpürt, 
wie ſie mit der Waffe auf ihn gewartet habe. Wie er aus 
dem Lokal gekommen ſei, wie ſie auf ihn geſchoſſen habe 
und dann fortgerannt ſei. Dann habe ſie ſich ſelbſt töten 
wollen, aber nicht den Mut dazu gefunden —. 

„Weiter, bitte“, ſagte Rojas ruhig. 

„Nichts mehr.“ « 
„Aber doch, meine Gnädigſte. Bis zu dem Augenblick, 
Kommiſſar Quintara Sie verhaftete.“ 

Sie hob die Schultern. „Ich bin herumgelaufen. Wo, 
weiß ich nicht. Auch nicht wie lange. Schließlich bin ich 
nach Hauſe gegangen. Ins „San Antonio“. Und dann 
iſt der Kommiſſar gekommen.“ 

Plötzlich blickte Rojas ſie an. Die Bewegung war ſo 
überraſchend, daß ſie zuſammenſchrak. „Ich wollte nur 
ſehen, wie weit Sie mit Ihren Erfindungen gehen, meine 
Gnädigſte. Aber Sie haben nicht viel Phantaſie, wie es 
ſcheint.“ Er machte, als ſie etwas einwenden wollte, eine 
abwehrende Bewegung. „Jetzt möchte ich ſprechen. Sehen 
Sie dieſen Plan. Bier dieſes Eckhaus iſt das „Kolibri“. 
Wie Sie bemerken, hat es zwei Eingänge — ach, das 
wußten Sie nicht? Tatſächlich, es hat zwei. Kein Bluff 
von mir. Wo warteten Sie?“ 


wo 


es nicht vom Kommiſſar hören, ſondern f 


Sie wies auf eine Stelle des Plans. 

„Hier, in dem Park jenſeits der Straße? Aha. Und 
X heraus kam aljo Miſter Dexter, und Sie ſchoſſen auf 

n?“ 

Unſicher geworden, 
Kehle. 

„Sie ſchießen meiſterhaft, meine 
Rojas. „Herzſchuß, unbedingt ſofort 
denken Sie — es ſpukt in Havanna!“ 

„Was ſoll das —“ 

„Ja. Es ſpukt. Der Tote wäre nämlich dann um 
das Haus herumgegangen bis ungefähr vor den Neben⸗ 
eingang. Dann hat er noch dreißig Schritt in den Park 
gemacht, der vor dieſem Nebeneingang beginnt, und wäre 
dort liegen geblieben. Unerklärlich, nicht wahr? Aber der 
Tote hat noch mehr gemacht. Er hat ſorgfältig Briertaſche, 
Uhr, Zigarettenetui und was ein Mann aus Newyork ſonſt 
bei ſich zu tragen pflegt, wenn er ſich im „Kolibri“ amli- 
ſteren will, aus ſeinen Taſchen genommen und irgendwo 
verſteckt. Erſtaunlich, wie?“ 

Sie ſtarrte ihn an, mit weit aufgeriſſenen Augen, 

„Jawohl“, ſagte Rojas kalt, „es iſt kein Mord im 
Affekt. Es iſt keine Liebesaffäre, meine Gnädigſte. Es iſt 
kalter, ausgerechneter, gemeiner Raubmord.“ 

Alice zuckte ein wenig. Sie feuchtete die farbloſen 
Lippen an, die ganz trocken waren. „Sie haben recht, 
Sir“, erwiderte ſie endlich. „Ich war mit meinem Geld zu 
Ende. Ich mußte aber bleiben. Ich mußte Geld haben. 
Ich wußte, daß Dexter nicht unbemittelt war —“ Sie ſah 
Rojas unbewegtes Geſicht. Sie hatte Angſt, noch einmal 
dieſes unerbittlich höfliche „Weiter, bitte“ von ihm zu 
hören, hetzte fort: „Ich bin eine Frau. Ich kann keine 
Pläne leſen. Ich habe mich geirrt. Selbſtverſtändlich war 
es dieſer Ausgang, vor dem ich ſtand. Ich wartete mitten, 
zwiſchen Bäumen.“ 

„Zwiſchen Bäumen —2“ 

„Sie wollten ſagen, zwiſchen Palmen. 
nichts.“ 

Sie fühlte, daß er ſie abſichtlich quälte. „Palmen oder 
Bäume — ich weiß es nicht. Ich war zu erregt, um darauf 
zu achten. Begreifen Sie das nicht?” 

„Ich kann mich nicht ſo leicht in das Gemüt einer 
Raubmörderin verſetzen, meine Gnädigſte.“ 

Ste ſchluckte und ſchwieg. 

„Wo ſind die Wertſachen, die Sie dem Toten abgenom⸗ 
men haben? Sie müſſen übrigens über beneidenswert fixe 
Finger verfügen. Denn eine Minute nach dem Schuß 
waren bereits Leute zur Stelle. Sie aber waren ſchon ver⸗ 
ſchwunden.“ 


„Ich habe die Sachen nicht mehr“, antwortete ſie ſpröd. 
Plötzlich begann ſie hyſteriſch zu lachen. „Es iſt — ſo 
komiſch —“, in das häßliche grelle Lachen miſchte ſich 
Schluchzen, „genügt es Ihnen nicht — daß ich — alles zu⸗ 
gebe?“ Sie ſchlug vornüber, preßte den Kopf in die ver⸗ 
ſchränkten Arme. „Was wollen Sie denn — was ſoll ich 
denn —?” ſchrie fie unterdrückt. 

Rojas ließ eine lange Weile verſtreichen, in der das 
trockene Pochen ſeines Nagels auf dem Tiſch klang wie 


nickte ſie nur mit zugeſchnürter 


Gnädigſte“, ſagte 
tödlich. Und nun 


Aber das tut 


das Ticken einer kleinen Uhr. 
antwortete er endlich. 

„Ich ſage ſie ja“, flüſterte ſie demütig und hob ihr zer⸗ 
ſtörtes Geſicht zu ihm auf. 

Rojas ſtand langſam auf und trat zu ihr. „Nun, 
nun —“, ſagte er, plötzlich ganz verändert, mit der weichen 
Stimme eines tröſtenden Großvaters, „iſt es ſo ſchlimm? 
Wäre es nicht beſſer, Sie ſagten wirklich, wie alles war? 
Tun Sie es — ſchauen Sie“, er lächelte leiſe, „ich bin 
ſtärker als Sie. Ein alter Verbrecherjäger, und eine fo 
junge Frau morgen, übermorgen, wenn ich Sie noch 
ein bißchen mehr quäle, ſprechen Sie ja doch. Warum nicht 
jetzt ſchon?“ Er ſetzte ſich wieder. „Wir wollen das Spiel 
umkehren“, ſagte er leicht. „Ich will erzählen, was ich weiß. 
Sie haben gegen dieſen Toten, um den es nebenbei be⸗ 
merkt nicht ſehr ſchade war — wußten Sie eigentlich, daß 
er von der Newyorker Polizei wegen Scheckfälſchung ver⸗ 
folgt wurde —?“ 

6 a fuhr zuſammen. „Das wußte ich nicht“, ſagte fie 
onlos. 

„Ja — Sie haben alſo gegen ihn viel auf dem Herzen 
gehabt. Er war ein Mann, der wußte, wie man Menſchen 
zur letzten Verzweiflung treibt. Sie kauften, ohne einen 
Waffenſchein zu beſitzen, Ihren Revolver. Dieſen hier, 
nicht wahr?“ Er holte die Waffe heraus und legte ſie vor 
Alice, ſie nickte. „Dieſe alſo. Dann fuhren Sie in ein 
Café, ließen ſich von Ihrem Chauffeur begleiten, ſchrieben 
zwei Briefe. Den einen ſteckten Sie in den Poſtkaſten, 
den anderen gaben Sie einem Jungen zur Beſorgung.“ 

„Woher wiſſen Sie das alles?“ ſtammelte fie, 

„Wir fanden den Chauffeur“, antwortete er kurz. 
„Dann fuhren Sie zum „Kolibri“. Ich denke, Sie gingen 
hinein, um ſich zu vergewiſſern, ob Dexter beſtimmt da 
war. Sie ſahen ihn. Darauf nahmen Sie Aufftellung ge⸗ 
genüber dem Hauseingang — daß es einen Nebeneingang 
gibt, wußten Sie ja nicht. Hier haben Sie nun gewartet. 
Sehr lange. Dann hörten Sie um die Ecke einen Schuß. 
Soweit, glaube ich, irre ich nicht. Das war um ein Uhr 
morgens. Um halb ſieben kehrten Sie ins Hotel zurück. 
Die Zeit ſtimmt, denn Herr Ohlſen verglich, wie er aus⸗ 
geſagt hat, gerade ſeine Uhr mit dem Radio, als Sie 
kamen. Was iſt nun geſchehen, von dem Augenblick an, in 
dem Sie den Schuß hörten, bis um halb ſieben?“ 

Sie antwortete immer noch nicht. 

„Der eine der Briefe —“ ſagte Rojas bedächtig, „war 
an Miſter Howard gerichtet. Irre ich, wenn ich glaube, daß 
ungefähr darin ſtand, Sie wünſchen ihm zu zeigen, wie 
ſehr er ſich in Ihnen getäuſcht hätte? Alles freilich viel 
delikater ausgedrückt, als ich alter Mann das vermag. Sie 
gedächten Miſter Dexter zu beſtrafen und dann die Konſe⸗ 
auenz zu ziehen? Ich verſtehe Sie nicht ganz, mein Kind. 
Dachten Sie nicht einen Augenblick daran, Miſter Howard 
könnte auf Ihren Brief ſo reagieren, daß er ganz Havanna 
nach Ihnen durchſuchte? Oder dachten Sie daran? Gingen 
Sie nicht ins Hotel zurück, weil Sie fürchteten, von ihm 
gefunden zu werden, ehe Sie Ihre Abſicht in Hinblick auf 
Dexter ausgeführt hatten? War es ſo?“ 


„Die Wahrheit ſagen“, 


„Ich möchte“, flüſterte ſie, „über dieſen Brief nicht 
ſprechen —“ 
„Wie Sie wünſchen“, nickte Rojas faſt heiter. 


„Sprechen wir von anderem. Da ſtanden Sie alſo vor 
dem „Kolibri“. In jedem Mann, der heraustrat, glaubten 
Sie Dexter zu erkennen. Keiner war es, Sie wechſelten, 
weil man Sie anſprach, zuweilen den Platz, ohne doch die 
Tür aus dem Auge zu laſſen. Dexter kam nicht. Man 
verlöſchte die Reklamebeleuchtung. Dexter kam nicht.“ 
Rojas Stimme ganz gleichmäßig, wie aus einem Buch vor⸗ 
leſend, war ungeheuer eindringlich und ſuggeſtiv. Dexter 
kam immer noch nicht. Sie begannen ſich entſetzt zu fra⸗ 
gen, ob Sie ihn vielleicht überſehen hätten. Sie überleg⸗ 
ten, ob Sie hineingehen ſollten, ihn zu ſuchen, und wagten 
das nicht. Sie wären wohl zum erſten — aber nicht zum 
zweiten Schuß gekommen, fürchteten Sie, hätten Sie unter 
enſchen auf ihn gefeuert. Dexter kam nicht. Und dann 
fiel plötzlich ein Schuß —“ 8 
Das Mädchen hockte zuſammengekauert auf ihrem 
Stuhl. Sie hatte die Hände an die Ohren gepreßt — als 
vernehme Sie dieſen Schuß und wollte ihn doch nicht 
hören — und die Ellenbogen auf die Knie geſtemmt; ihr 
Haar hing eine verwirrte helle Mühne in ihre Stirn, daß 
Rojas den Ausdruck ihres farblos⸗fahlen Geſichts nicht 
ſehen konnte. So ſaß ſie; als ſie zu ſprechen begann, war 


es in genau dem gleichen einförmigen Erzählerton, den 
Rojas angewandt hatte; es klang wie eine Fortſetzung 
feiner Rede. Rojas horchte reglos. Ganz deutlich ſah 
Alice die Ereigniſſe wieder vor fich,s als erzählte fie nicht 
ein vergangenes Erlebnis, ſondern als ſpielte ſie noch ein⸗ 
mal die Szenen dieſer Nacht. 


Plötzlich fällt dieſer Schuß. Alice taumelt hoch von der 
Bank, auf der ſie gewartet hat. Sie ſpürt würgende Angſt 
ſich um ihre Kehle krallen. Sie will flüchten. Und dann 
haſtet ſie dennoch der Stelle zu, von der der Schuß gekom⸗ 
men iſt — das dumpf drohende Gefühl in ſich, jemand 
anders habe die Tat ausgeführt. So magiſch ſind ihre Ge⸗ 
danken an Dexter gefeſſelt, daß es ihr nicht eine Sekunde 
lang ins Hirn kommt, es könnte dort drüben auf jemand 
anders als ihn geſchoſſen worden ſein. Doch fie erreicht 
den Ort nicht. Sie hat kaum die Fahrbahn überquert und 
iſt an der Ecke des „Kolibri“ — ſie geht ſehr raſch, vielleicht 
ein wenig taumelig und unſicher, es mag ſein, daß ſie ein 
bißchen ſonderbar ausſieht für jemand, der ſcharf beobach⸗ 
tet da kommen zwei Menſchen auf ſie zu, ein Mann 
und eine Frau. Kubaner, wohl beide. Er in Geſellſchafts⸗ 
kleidung, ſie mit einem Spitzenſchal auf dem blauſchwar⸗ 
zen Haar, unter dem leichten Pelzumhang ein Abendkleid. 
Die beiden ſtehen vor ihr wie aus der Erde gewachſen. 
Und der Schreck iſt jo groß, daß Alice ſich an die Mauer 
lehnen muß, um nicht zu fallen. Es ſcheint, daß die beiden 
das ſpüren. Sie bleiben ſtehen, verſtändigen ſich mit einem 
leiſen Wort, einem kurzen Nicken, und dann ſpricht die 
Frau Alice an. Ob ſie ihr helfen kann? fragte ſie. Sie 
ſieht leicht, daß Alice eine Fremde iſt. Iſt ſie krank? Hat 
ſie ſich verirrt, den Begleiter verloren? Alice ſchüttelt nur 
immer den Kopf. Der Impuls, dorthin zu laufen, woher 
der Schuß kam, iſt zunichte gemacht. Sie weiß nicht, was 
ſie tun ſoll; das ſtundenlange Warten auf die Tat, die An⸗ 
ſpannung, der Selbſtzwang, wider den die Hand ſich 
ſträubt, iſt zu groß geweſen; ſie kann nicht mehr denken, 
nicht mehr ſprechen. Sie iſt fertig. 

Die Frau ſagt ein paar ſpaniſche Worte zu dem 
Mann. Alice verſteht kein Spaniſch. Sie wartet ſtumm, was 
geſchehen wird. Der Mann verſchwindet, während die 
Frau Alice ſchweſterlich umfängt und ihr die Wangen das 
Haar ſtreichelt, ihr tröſtende Worte zuraunt. Dann iſt der 
Mann wieder da, in einem großen Privatwagen, den er 
ſteuert. Die Frau hebt Alice halb hinein, ſetzt ſich zu ihr 
auf den Rückſitz, und der Mann fährt los. Alice liegt faſt, 
mit geſchloſſenen Augen; ſie ſieht nicht, wohin die Fahrt 

t 


Sie beginnt erſt langſam wieder zu fühlen, zu erfen- 
nen, als ſie ſich in einem Raum befindet, der einem un⸗ 
ordentlichen Atelier gleicht. Er iſt ſehr groß, ſpärlich 
ſtehen etliche Möbel herum; ein paar Lampions hängen 
an Drähten, Papierſchlangen ringeln ſich um ſchlechte, 
nackte Plaſtiken, etliche Bilder lehnen an Staffeleien und 
hängen an den Wänden. Es iſt ein unangenehmer, feind⸗ 
licher Raum, und ſobald ſie ſeine Atmoſphäre erſpürt hat, 
möchte ſie fort. Der Mann ſcheint verſchwunden. Die 
Frau iſt noch da. Sie bringt ein Getränk, das grünlich 
über Eis ſickert, nach Anis riecht und ſtark aufpulvert. 
Sie hat das Pelzeape abgelegt. Sie iſt ſehr groß, knaben⸗ 
ſchlank, und es ſcheint, als trage ſie unter dem enganliegen⸗ 
den ſilbernen Kleid nichts als ihre auffallend weiße Haut, 
die ſo ſtark mit dem ausgeprägten rotlippigen Mund und 
dem blauſchwarzen Haar kontraſtiert. Sie ſpricht nun 
nicht mehr. Mag ſein, daß ſie die Müdigkeit, die Ge⸗ 
sbrochenheit Alices ſpürt und achtet; aber vielleicht iſt es 
auch etwas anderes. Denn als Alices Hand den bloßen 
Arm der anderen ſtreift, fühlt er ſich fiebrig heiß an — 
und die pechdunklen, von langen Wimpern umſchleierten 
Augen, ſo ſehr ſie ſich zu verbergen ſuchen, glühen in 
heftiger Erregung: Alice bekommt plötzlich Angſt: iſt es 
nicht, als ſei ſie hier gefangen? In dieſem höchſt ſonder⸗ 
baren und befremdlichen Raum, der ausſieht wie eine 
kühle Nachahmung eines zum Künſtlerfeſt geſchmückten 
Ateliers. Alice ſteht auf. Sie will hier nicht mehr blei⸗ 
ben. Sie will fort. Wenn es ſein muß, ſogar ins „San 
Antonio“. Obgleich ſie eine unſagbare Furcht hat, dort 
könne Howard — der längſt ihren Brief erhalten haben 
muß — auf fie warten; und ihn zu ſehen, ſchämt fie ſich 
über alles Maß. Sie ſteht alſo auf, ſie ſpricht ein paar 
Worte, die Dank ſagen ſollen, und geht zur Tür. Doch 
hinaus kann ſie nicht. Denn da ſteht auf einmal der Mann 
vor ihr. Er hat die Hände in die Taſchen ſeiner Frackhoſ⸗ 


en 


vergraben. Er ſteht ganz einfach da, er hindert fie nicht 
tätlich, doch er macht auch nicht Platz. „Ich möchte jetzt fort“, 
ſagt Alice bittend. Obgleich er vorhin ſehr gut Engliſch 
geſprochen hat, tut er, als verſtehe er nicht. Er ſtarrt ſie 
nur an; und ſie wird ganz klein unter dieſen Augen. 
„Bitte“, ſagt Alice noch einmal, und dabei glaubt ſie zu 
ſehen, wie ſeine Rechte in der Taſche irgendein Ding um⸗ 
klammert hält — eine Waffe. 


(Sortfegung folgt.) 
— . — 


Was iſt mit dem Auerhahn? 


Pariſer Erinnerungen an einen Dichter und Feinſchmecker. 


Dieſer Tage hat man in Frankreich des 
Dichters und Schriftſtellers Charles Mon⸗ 
ſelet gedacht, der vor 50 Jahren geſtorben iſt. 


Monſelet war zu ſeiner Zeit als feinſinniger Kunſt⸗ 
betrachter hoch geſchätzt und als Menſch allgemein beliebt. 
Denn er war liebenswürdig und unverwüſtlich heiter und 
erfreute ſich auch eines großen Rufs als Feinſchmecker und 


Weinkenner. Dem Gott Bachus hat er als wackerer Zecher 
ebenſo eifrig gehuldigt wie als Sänger beſchwingter Trink⸗ 


lieder, von denen er eine ſtattliche Sammlung hinterließ. 


Heute erinnert man ſich in Paris unzähliger luſtiger 
Geſchichten, die von dem geiſtreichen und frohgemuten 
Charles Monſelet handeln. So begann er ſeine Laufbahn 
in der Pariſer Preſſe auf höchſt eigenartige Weiſe. 


Mit leichtem Gepäck war er 1846 als 21jähriger aus 
Bordeaux nach Paris gekommen, um es gleich einem Helden 
Balzac's zu „erobern“. Aber Paris zeigte ſich ſpröde. Denn 
es mangelte dem jungen Monſelet ganz und gar an nütz⸗ 
lichen Beziehungen. Da verfiel er auf ein wahrhaft geniales 
Auskunftsmittel. Er ſchrieb an den damals auf der Höhe 
feines Ruhms ſtehenden Schriftſteller Arſene Houſſaye, 
der die Zeitſchrift L'Artiſte herausgab, den folgenden ſelt⸗ 
ſamen Brief: f 


„Mein Herr! Im Vertrauen auf mein Glück bin 
ich von Bordeaux hier angelangt, um Paris durch 
meinen Geiſt zu verblüffen. Aber Paris will ſich nicht 
amüſieren laſſen. Ich muß wohl oder übel heim⸗ 
kehren, es ſei denn, Sie geben mir einen Empfehlungs- 
brief an Arſéne Houſſaye“. 


Arjene Houſſaye, der viel Sinn für Humor hatte, ant⸗ 
wortete poſtwendend, indem er Charles Monſelet einen an 
ſich ſelbſt gerichteten Brief überſandte: 


„Mein lieber Arſéne! Ich ſtelle Dir hiermit einen 
höchſt geiſtvollen Mann vor, der in Paris ſein Glück 
machen wird. Offne ihm weit Deine Türen. 


Arjene Houſſaye.“ 


Am nächſten Morgen erſchien Charles Monſelet in 
Frack und weißer Binde bei Arjene Houſſaye und über⸗ 
reichte ſeinen „Empfehlungsbrieſ“ mit todernſter Miene. 
Dann aber lachten die beiden aus vollem Halſe. Das Eis 
war gebrochen. — Und Monſelet machte ſeinen Weg. 


Wegen ſeiner leidenſchaftlichen Neigung zu den Freu⸗ 
den der Tafel wurde Monſelet von ſeinen vielen Freunden 
weidlich geneckt. Ein Berufskamerad, Eugene Chavette, 
ſagte einmal: „Deine Leier iſt ein Bratenroſt“ und ſpielte 
ihm ſpäter einen köſtlichen Streich. Er lud Monſelet und 
andere Journaliſten, die mit im Komplott waren, zu einem 
Feſtmahl nach dem berühmten Reſtaurant Bretant. 


Eine Folge erleſener Speiſen wurde aufgetragen. 
Monſelet ließ es ſich wohl ſchmecken und hielt am Ende eine 
3 gr Lobrede auf die Genüſſe, die Chavette geſpendet 

atte. 

Schallendes Gelächter war die Antwort. Chavette aber 
ſagte: „Lieber Freund Monſelet, ich ertappe dich auf friſcher 
Tat, um feſtzuſtellen, daß du von der edlen Kochkunſt ganz 
und gar nichts verſtehſt. Die „Schwalbenneſterſuppe“ näm⸗ 
lich war aus durchgeſchlagenen weißen Bohnen mit Nudeln 
bereitet. Die „Barben in Krabbenſoße“ waren gewürzte 
Kabeljaufilets. Die „Steinbock⸗Koteletten“ rührten von 
einem marinierten Lammrücken her. Der „Auerhahn“ war 


nichts weiter als ein in Abſinth gebeizter Puter. Und die 
edlen Weine — Chos-Vougeat, Chaäteau- Laroſe, Johannis: 
berger — nichts weiter als gewöhnlicher Landwein, „ver⸗ 
ſchnitten“ mit Cognac, Punſch und Thymianeſſenz!“ 
Monſelet, der viel auf den Ruf eines vorzüglechen 
Gaſtronomen hielt, war wie erſtarrt. Als er die Sprache 
wiedergewonnen hatte, ſagte er mit ſchelmiſchem Augen⸗ 
blinzeln, aber in tief tragiſchem Tonfall: „Meine lieben 
Freunde. Ich habe Weib und Kinder. Bitte! Richtet mich 
nicht zu Grunde!“ n . 


Das Geſtändnis im Rettungsboot. 


Ein Überlebender der Titanic⸗Kataſtrophe vererbt fein Vers 
mögen dem Zuchthaus Sing⸗Sing. 


Das Teſtament eines amerikaniſchen Bank- 
direktors, der dieſer Tage ſtarb, lenkt die Auf⸗ 
merkſamkeit noch einmal auf eine ergreifende 
Tragödie, die beim Untergang des Ozean⸗ 
dampfers „Titanic“ ihre Löſung fand. 


William Weſtport war bis zum Jahre 1904 
zweiter Kaſſierer bei dem Bankhaus Lenneps and Co. in 
Newyork. Am 2. April 1904 verſchwanden aus dem Treſor 
143 000 Dollar. Der Verdacht fiel ſofort auf Weſtport, 
der als erſter an dieſem Tage die Bank betreten und ſie 
gleich darauf wieder verlaſſen hatte, um, wie er ſpäter vor 
Gericht angab, einen privaten Eilbrief zur Poſt zu bringen. 
Bei der nachfolgenden gerichtlichen Unterſuchung ergab ſich 
zwar die Richtigkeit ſeiner Bekundungen. Doch die Ge⸗ 
ſchworenen waren der Anſicht, daß Weſtport die Zeit dazu 
benutzt hatte, den Betrag, der die Bank an den Ruin 
brachte, beiſeite zu ſchaffen. Auf Grund dieſes mangel⸗ 
haften Indizienbeweiſes verurteilte man Weſtport zu fünf 
Jahren Zuchthaus, die er in Sing⸗Sing verbüßte. 

Schon während der Gerichtsverhandlung und ſpäter im 
Zuchthaus bemühte ſich der erſte Prokuriſt der Bank, Mae 
Allan, nachdrücklich um ſeinen angeklagten Unter⸗ 
gebenen. Beſonders unterſtützte er ihn aber, als Weſtport 
aus Sing⸗Sing entlaſſen worden war. Er gab ihm einen 
kleinen Betrag, damit Weſtport nach England aus⸗ 
wandern konnte. 

Die lange Haft hatte die Widerſtandskraft und den 
Mut Weſtports untergraben. Er konnte in England 
keinen Fuß faſſen und wurde eines Tages auf Erſuchen 
des amerikaniſchen Konſuls nach den Vereinigten Staaten 
zurückgeſchickt. Der Dampfer, der Weſtport mitnahm, war 
die „Titanic“. Unerwartet traf Weſtport hier mit 
feinem früheren Vorgeſetzten Mac Allan zuſammen, der 
ebenfalls wieder nach Amerika zurückfuhr. Am Sonntag, 
dem 14. April 1912, geſchieht das Unglück, die „Titanic“ 
ſtößt mit einem Eisberg zuſammen und ſinkt, mehr als 
tauſend Menſchen kommen in den eiſigen Fluten um. 

Weſtport befand ſich mit vielen Frauen und Kindern 
zuſammen in einem Rettungsboot, das ſich von dem ſchon 
ſchief liegenden Schiff löſen konnte. Im allerletzten Augen» 
blick kletterte ein Mann die Haltetaue hinunter. Das letzte 
Stück muß er ſpringen, um das Boot zu erreichen. Er 
ſpringt zu kurz und fällt auf das Dollbord. Mit ſchweren 
inneren Verletzungen wird er in das Boot gezogen. Als 
am Morgen die Sonne die Stätte des Grauens beleuchtet, 
kommt der ſchwerverletzte Mann aus feiner tiefen Ohn⸗ 
macht zu ſich. Es iſt Mae Allan. Er erkennt Weſtport. 
In den Armen des früheren Sträflings geſteht er, daß er 
den Diebſtahl in der Lenneps Bank ausgeführt hat und 
den Verdacht auf Weſtport lenkte. Mit dem Geld hat er 
ſich ein Vermögen erworben. Dieſes traurige Erbe ver⸗ 
macht er mündlich dem Mann, deſſen Leben er um ein Haar 
zerſtört hat. Als die Schiffbrüchigen von dem deutſchen 
Dampfer „Elbe“ aufgenommen werden, muß der Führer 
des Rettungsbootes den Tod Mac Allans melden. 

Weſtport iſt bei ſeiner Rückkehr nach Amerika dem Zu⸗ 
ſammenbruch nahe. Die 52 Zeugen des Rettungsbootes 
aber haben ihre Ausſagen an den Bundesſenat gemacht 
und das Urteil gegen Weſtport wird kaſſiert. 
Er bekommt eine Entſchädigung vom Staat in Höhe von 
45 000 Dollar für die unſchuldig erlittene Strafhaft. Die 
Bank Lennep ſtellt ihn als erſten Direktor wieder ein und 


die Staaten jubeln um den Mann, dem einmal ihre ganze 
Verachtung gegolten hat. 

Jahrelang hat Weſtport allein und einſam gelebt. Als 
er jetzt dieſer Tage ſtarb, entdeckte man erſt, daß die fünf⸗ 
jährige Haft dieſen Menſchen innerlich zerbrochen hatte. 
Sein Teſtament gibt über die Qualen der Seele dieſes 
Menſchen eine erſchütternde Auskunft. Sein ganzes Ver⸗ 
mögen hinterläßt er dem Staatszuchthaus Sing⸗Sing, 
um entlaſſenen Strafgefangenen den Wieder⸗ 
eintritt in das Leben zu erleichtern. 


S Bunte Chronik 


Der Lehrer und die Sängerin. 


Es war an einem herrlichen Frühlingsabend, als ſich die 


große Jenny Lind an der Herrlichkeit des Thüringer Wal⸗ 
des ergötzte. Die Sängerin ſtand damals auf der Höhe 
ihres Ruhmes. Aber in dem Städtchen, das fie an dem 
Abend betrat, kannte niemand die fremde Frau. Als ſie 
an einer Schule vorüberkam, wurde ſie auf einen Anſchlag 
gufmerkſam, der ein Schülerkonzert ankündigte. Die 
Schwediſche Nachtigall beſchloß, ſich dieſe Darbietung zu Ge⸗ 
müte zu führen. Es begann mit einigen Muſikſtückchen auf 
Klavier und Violine. Dann aber trat der Schulleiter vor 
und teilte den Hörern mit, daß die für die Folge vorge⸗ 
ſehenen Volks⸗ und Kinderlieder leider nicht vorgetragen 
werden könnten, da die beſte der ſangeskundigen Schülerin⸗ 
nen leider erkrankt ſei. Da ſprang Jenny ein. Zuerſt 
zögerte der Lehrer, ſie auftreten zu laſſen. Dann willigte 
er ein. Und natürlich ſchlug die herrliche Stimme bald 
alles in ihren Bann. Mit rauſchendem Beifall dankten 
die Hörer, und der Lehrer drückte der Sängerin die Hand: 
„Sie haben herrlich geſungen. Ich gebe Ihnen den guten 
111 17 5 Stimme von einem tüchtigen Lehrer ausbilden 
zu laſſen ...“ 


En 
Großvater mit 36 Jahren. 


Den Rekord jugendlicher Großväter hält jetzt wohl 
ein Italiener in Tunis, ein gewiſſer Giazinto 
Arteſi aus Palermo. Er iſt 1902 geboren. 1916, alſo mit 
14 Jahren, war er bereits verheiratet. Jetzt iſt er durch 
ſeine Tochter ſeit dem Januar 1938 Großvater, als 
Sechsunddreißig jähriger! 

Nach ihm kommt Giovanni Pozzuoli in Neapel, der 
1901 geboren, Vater von 13 Söhnen iſt und mit 37 Jah⸗ 
ren Großvater wurde. 


„Das Bad iſt bereitet, Eure Gnaden!“ 


Rätſel⸗Ecke e ©) 


Silben⸗Natjel. 


Aus den 46 angeführten Silben: 


a — ans — bel — ber — era — chee — 
da — dan — de — den — dent — 
der — di — dres — e -e — e — e— 
ed — feu — gen — graph — ham — 
in — le — le — li — mer — mitt — 
nach — ne — neu — or — po — po 
re — ru — ide — ſekt — fu — te — 
ten — ly — un — woch — zei 
find 19 Wörter zu bilden, deren An⸗ 
fangs- und Endbuchſtaben von oben 
nach unten geleſen, einen Ausruf er⸗ 


eben, den feder Deutſche beherzigen 
ollte. 


Bedeutung der einzelnen Wörter: 


1. Italieniſcher Dichter, 2. Kletterpflanze, 
3. Rerbtier, 4, Hauptſtadt v. Youifiana, 
5. Niederlage, Schach, 6, Wochentag, 
7. Oper von Lortzing, 8. Kohlenwagen, 
9. Buchdrucker, 10, Sammlung altnord. 
Dichtung, 11. Ruſſiſche Münze, 12. Stu⸗ 
dierender, 13. Ordnungsorgan, 14. Wit- 
terungsniederſchlag, 15. Weiblicher Vor⸗ 
name, 16. Deutſcher Maler, 17. Werk⸗ 
zeug, 18. Baum, 19. Hauptitadt Sachſens. 


na 
Röffetiprung. 


zen ſte⸗ tra» | die 


en | ken E | ey 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 64 
Nöſſelſprung: 


Achte die Perſönlichkeit 

öchſten rt gibt ein exakter 

gegen Charakter, 

äbig für den Kampf der Zeit, 

er im Fühlen und im Denken 
Schöpft aus ſeiner reichen Kraft; 
Solch ein Meiſter kann beſchenken, 
Weil er tauſend Werte ſchafft. 

5 Promber. 


Pyramiben⸗Nätſel: 


Nätſel: Rüſſel — Brüſſel. 
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